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Begibt man sich auf einen Streifzug durch die Stadt Basel, kommt man an 
so manchem Ort vorbei, der an die Bedeutung der Fischerei in vergange-
ner Zeit erinnert. Tatsächlich bot der Rhein und seine Nebenflüsse Lebens-
raum für eine Vielzahl an Fischarten, die für die ansässige Bevölkerung 
eine wichtige Nahrungsressource darstellten. Die heute noch sichtbaren 
 Spuren der Beziehung der Basler zum Rhein und seinen Fischen stam -
men hauptsächlich aus dem Mittelalter und der Neuzeit: etwa der Fisch-
markt bei der Schifflände mit seinem imposanten Brunnen, die am Ufer 
installierten Fischergalgen oder die im Jahr 1354 gegründete und bis heute 
existierende «Zunft zu Fischern». In der nahe dem Rhein ufer gelegenen 
Altstadt belegen Häusernamen wie «zum Kleinen Salmen», «zum Alten Sal-
men» oder «zum Roten Salmen» die Wichtigkeit des Lachses für die da-
maligen Stadtbewohner. 
 
Auch historische Schriftquellen und archäologische Funde zeugen von einem 
regen Fischereiwesen. Insbesondere die hohe Anzahl an archäologischen 
Fischresten, welche im Laufe der langjährigen Ausgrabungstätigkeit der Ar - 
chäologischen Bodenforschung Basel-Stadt in mittelalterlichen und 
 neuzeitlichen Befunden entdeckt wurden, liefern handfeste Beweise dafür. 
Widmet man sich dieser auf den ersten Blick etwas unscheinbaren Fund-
gattung, lässt sich viel Interessantes über den Rhein, die Rheinf scherei 
und die vom Fluss und dem Fischereigewerbe geprägte Stadt und deren 
Bewohner in Erfahrung bringen: Wie sah der Rhein und seine Nebenflüsse 
damals aus, welche Veränderungen erfuhren diese aquatischen Ökosys-
teme und was für eine Rolle spielte dabei der Mensch? Welchen Stellenwert 
hatte Fisch in der Ernährung und wer konnte sich welche Fische leisten?
 
Die vorgelegte zusammenfassende Untersuchung der mittelalterlichen und 
neuzeitlichen Fischreste versucht mittels verschiedener methodischer 
 Ansätze diese Fragen zu beantworten und gibt einen Einblick in das Ver-
hältnis von Mensch, Fisch und aquatischen Ökosystemen. Sie basiert  
auf der Dissertation der Autorin, in der sie mittelalterliche und neuzeitliche 
Fischreste aus verschiedenen Fundstellen der Schweiz summarisch aus-
gewertet hat.1 Im Folgenden werden die Basler Fundstellen herausgelöst 
und gesondert betrachtet. 



ABB. 1 Der Vogelschauplan von Sebastian Münster von 1538 ist nicht nur der erste Stadtplan Basels,  
sondern überhaupt der erste gedruckte Stadtplan einer Schweizer Stadt. StABS PLA 15, 1–3.





Wi
es
e

B
ir
s

R
hein

43

1

5
6

7

2

von fischen und fischern

Mit den archäologischen fischresten ist es wie mit 
allen anderen archäologischen fundgattungen: 
 Jeder kleinste Knochen stellt ein stück vergangen-
heit dar, das mit vorhergehenden und zukünftigen 
funden aufschluss über prähistorische und histori-
sche Lebensverhältnisse zu geben vermag. aus  
den insgesamt acht basler fundstellen liegen rund 
64 000 fischreste vor, die in den letzten 20 Jahren 
am institut für integrative Prähistorische und natur-
wissenschaftliche archäologie der universität basel 
(iPna) untersucht worden sind.2 bei den fundstellen 
handelt es sich mehrheitlich um Latrinen befunde, 
die zwischen dem 12. und 18./19. Jahrhundert datie-
ren. eine zweiphasige Latrinenverfüllung, aus wel-
cher der älteste befund aus dem 12. Jahrhundert 
stammt, befindet sich an der schnabelgasse am 
spalenberg. Weitere vier fundstellen finden sich auf 
dem Münsterhügel (Grabungen reischacher hof, 
bäumleingasse und Museum der Kulturen) resp.  

Lokalisation der basler fundstellen: 

1 schnabelgasse 
2 Kleinhüningen fischereihaus  
3 bäumleingasse 
4 Wildensteinerhof 
5 Martinsgasse  
6 Museum der Kulturen 
7 reischacherhof

Plan: Peter von holzen.

mit dem Wildensteinerhof in der st. alban-vorstadt 
in dessen unmittelbarer nähe. in die untersuchung 
miteinbezogen wurden zudem zwei fundstellen, bei 
denen die fischreste aus anderen abfall- und Kul-
turschichten stammen. das ist zum einen die Grabung 
Martinsgasse, ebenfalls auf dem Münsterhügel 
 gelegen, zum andern die Grabung fischereihaus in 
Kleinhüningen, wobei das dorf Kleinhüningen  
erst ende des 19. Jahrhunderts etappenweise in  
die stadt basel eingemeindet worden ist und im 
 untersuchten Zeitraum einen noch ausgesprochen 
ländlichen charakter aufwies. (ABB. 2)

insbesondere die Latrinenverfüllungen er-
weisen sich für die vorliegende untersuchung als 
«Glücksfall». sie stellen geschlossene und ungestör-
te strukturen dar und zeichnen sich durch ein an-
aerobes und wassergesättigtes Milieu aus, in dem 
sehr gute erhaltungsbedingungen für die fragilen 
fischreste bestehen. Zudem kann in Latrinen meist 
von einer kurzen akkumulationszeit des archäolo-
gischen Materials und damit von einer guten datier-
barkeit ausgegangen werden. (ABB. 3)

Zwar liegen zu allen sieben basler fundstellen 
einzelauswertungen der fischreste vor, es fehlt 
aber eine summarische auswertung aller Grabungen, 
die hier nun nachgeholt wird. dabei werden nicht 
nur die fischartenspektren der einzelnen fundstellen 
miteinander verglichen, sondern darüber hinaus 
auch schriftliche Quellen herangezogen, um die ergeb-
nisse der auswertung in einen historischen Kontext 
stellen zu können. der Wert dieses interdisziplinären 
ansatzes hat sich bei vielen fundstellenauswer  - 
t ungen in der schweiz bestätigt. die basler fundstel-
len eignen sich hervorragend für einen diachronen 
vergleich, da sie einen Zeitraum von gut 800 Jahren 
abdecken. die datierung erfolgte mittels einer 

ABB. 2

von der lAtrine  
ins lABor
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 typologischen einteilung der in den befunden ent-
haltenen Keramik, Münzen und anderen artefakte. 
die hier vorgestellten fischreste wurden nach der 
am iPna üblichen vorgehensweise behandelt. die auf 
den ausgrabungen entnommenen sedimentproben 
wurden über eine siebkolonne von 4,1 und 0,35 mm 
Maschengrösse geschlämmt. die artbestimmung 
 erfolgte anhand der fischvergleichssammlung am 
iPna. an vollständig erhaltenen und artbestimmten 
skelettelementen wurde die totallänge (Länge in 
Zentimeter vom ende der schnauze bis zum ende 
der längeren schwanzflossenlappe) durch den 
 vergleich mit rezenten vergleichsskeletten von fischen 
mit bekannter Länge rekonstruiert. anhand dieser 
angaben erfolgte eine einteilung in 5 verschiedene 
Grössenklassen: tL 1 (5 –10 cm), tL 2 (10 –20 cm),  
tL 3 (20–30 cm), tL 4 (30–50 cm) und tL 5 (> 50 cm). 
für die bestimmung der cypriniden wurde zusätz-
lich auf die verfeinerte morphologische bestimmungs-
methode von Wim Wouters3 sowie auf die umfas-
sende vergleichssammlung europäischer cypriniden- 
arten am Königlichen belgischen institut für natur-
wissenschaften in brüssel zurückgegriffen.

dank der optimierung der Grabungs- und 
schlämmmethoden wird deutlich, welches  informa- 
tionspotential in den oft nur millimeterkleinen 
fischknochen steckt. (ABB. 4) obwohl Grabungsmetho-
den, taphonomische Prozesse sowie unterschied-
liche fundzusammenhänge bis zu einem bestimmten 
Grad den informationsgehalt der fischreste be - 
ein flussen können und archäologisches Material 
 einen lokalen und zeitlich begrenzten ausschnitt  
der vergangenheit darstellt, ermöglicht die auswer-
tung archäologischer fischreste wichtige aussagen 
nicht nur zur rolle von fischfleisch in der ernäh-
rung,  sondern auch zum menschlichen umgang  
mit aquatischen Ökosystemen und deren fisch  - 
be ständen.

ABB. 3 bäumleingasse 14, 1992/20. entnah-
me der insgesamt 72 Liter Proben material 
aus den verfüllungsschichten der mittel-
alterlichen Latrine. foto: udo schön.



ABB. 4 Wirbel des flussbarsches (egli)  
aus dem Latrinenbefund der fundstelle 
 Museum der Kulturen. einige der nur  
wenige Millimeter kleinen Wirbel sind 
 verformt – ein beleg dafür, dass sie  
den darmtrakt passiert haben. die ab-
bildung ist auf 500% vergrössert.  
foto: Michael Wenk.
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offensichtlich bot der rhein und seine nebenflüsse 
für fischarten mit ganz unterschiedlichen biotop-
ansprüchen einen Lebensraum. (ABB. 7) aufgrund früh-
neuzeitlicher beschreibungen des fischbestandes 
lässt sich der rheinabschnitt bei basel – ähnlich wie 
heute – grösstenteils der sogenannten barbenregion 
zuordnen.4 dies ist eine von vier fischregionen in 
fliessgewässern, die nach den jeweiligen Leitarten 
in forellen-, Äsche-, barben- und brachsmenregion 
benannt werden.5 diese einteilung dient jedoch nur 
als grobe orientierung, denn die Übergänge dieser 
fischregionen sind fliessend und je nach uferstruk-
tur oder Pflanzenbewuchs können auch Kleinbio -
tope entstehen, die etwas andere ökologische Gege-
benheiten aufweisen. die barbenregion bezeichnet 
generell einen breiten und tiefen flussabschnitt,  
in dem das Wasser immer noch eine relativ hohe 
Geschwindigkeit aufweist, aber nicht mehr so sauer-
stoffreich ist. die barbe (Barbus barbus) als Leitart 
kommt in den fundstellen regelmässig, wenn auch 
nicht sehr häufig vor. die höchste anzahl an resten 
der barbe findet sich in der aus dem 12. Jahrhun-
dert stammenden Latrinenverfüllung der schnabel-
gasse. ebenfalls in einigen fundstellen nachge-
wiesen sind als typische begleitarten der barbe, der 
döbel (Leuciscus cephalus), die trüsche (Lota lota) 
und – wenn auch nur in geringer anzahl und erst in 
den fundstellen ab dem 14. Jahrhundert – die nase 
(Chondrostoma nasus). der regelmässige nachweis 
von strömungsliebenden arten wie Groppe (Cottus 
gobio), bachforelle (Salmo trutta fario) und unbe-
stimmten Lachsartigen (salmoniden) weist ebenfalls 
auf schnell fliessende, kühlere abschnitte im rhein, 
aber auch auf den fischfang in seinen nebenflüssen 
– etwa in der birs – hin. (ABB. 5)

in der familie der cypriniden werden arten 
mit unterschiedlichen biotopansprüchen vereint. die 
oben erwähnten arten barbe, döbel und nase aber 
auch kleinbleibende arten wie Gründling (Gobio  gobio) 
und elritze (Phoxinus phoxinus), welche vorwiegend 
schnellfliessende Gewässer mit kiesigem Grund be-
wohnen, gehören zu dieser fischfamilie. in einigen 
fundstellen sind auch anpassungsfähige vertreter 

der cypriniden, wie etwa das rotauge  (Rutilus rutilus) 
zu verzeichnen. auch der häufig nachgewiesene 
flussbarsch (Perca fluviatilis) aus der familie der 
barschartigen kann sich an verschiedene Gewäs-
sergegebenheiten akklimatisieren. cy prinidenarten 
wie die schleie (Tinca tinca) oder die brachsme 
 (Abramis brama), die nährstoffreiche  stillgewässer 
mit schlammigen untergrund bevorzugen, sind  
in den fundstellen seltener vertreten.  Zusammen mit 
dem hecht (Esox lucius) und dem aal (Anguilla an-
guilla), die ebenfalls ein eher nährstoff-  und vegeta-
tions reiches habitat bevorzugen, weisen diese   
arten auf langsam fliessende abschnitte oder gar 
auf still gewässerbereiche hin, wie etwa altarme, 
mäandernde strecken und vegetations reiche, seichte 
ufer zonen. (ABB. 6)  
 

der rhein:  
leBensrAum Für unterschied- 
lichste FischArten
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insgesamt kann die mittelalterliche und neuzeitliche 
rheinlandschaft bei basel, wie sie in einer vom 
 basler Maler Peter birman stammenden, romantisie-
renden darstellung der rheinauen beim isteiner 
Klotz von 1810 dargestellt ist, (ABB. 15) anhand der nach-
gewiesenen vielfalt an fischarten als facettenrei-
ches Konglomerat von biotopen beschrieben werden.

die lokalen fischbestände blieben allerdings 
bereits im Mittelalter nicht gänzlich vor menschli-
chen einflüssen verschont. die zunehmende verstäd-
terung, das entstehen der vorstädte und das damit 
einhergehende bevölkerungswachstum führten nicht 
nur zu  einer intensivierten fischerei, sondern auch 
zu einer verstärkten Gewässerbelastung mit fäka-
lien und anderen organischen abfällen, welche die 
fischbestände zusätzlich  beeinflussten. in städten 

wie basel waren auch die ansässigen Gewerbezweige 
wie Gerberei, Metzgerei, Walkerei, färberei oder 
 Papiermacherei sehr emissionsreich und es kam  
regelmässig zu auseinandersetzungen zwischen 
 fischern und Gewerbetreibenden.6 auf eine weit-
reichende und starke nährstoffanreicherung der 
 Gewässer deutet die  archäologisch nachgewiesene 
fischartenzusammensetzung in den basler fund-
stellen allerdings nicht hin, da die untersuchten be-
funde nur eine geringe Zahl an sehr toleranten 
fischarten wie schleie, brachsme, rotauge, hecht 
und aal enthalten. bis zur industrialisierung dür f - 
te die beeinflussung daher punktuell geblieben 
sein und sich vor allem auf sensitive fisch arten  
wie bachforelle, barbe oder Groppe ausgewirkt 
haben.7 

ABB. 5 die birs wurde wohl regelmässig 
befischt. ihr abwechslungs- und kurven-
reicher verlauf und die üppige ufervege-
tation boten nicht nur Jungfischen ein 
idea les habitat. Plan nach f. Meyer, «die 
bürrs», 1657. stabs Planarchiv t 147.
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cyprinidae

salmonidae

Groppe

flussbarsch

trüsche

hecht

aal

hering

ABB. 6

ABB. 7

relative anteile der in den basler 
fundstellen nachgewiesenen 
fischarten, familien und ord-
nungen. Grafik: simone 
 häberle, bearbeitet von Peter 
von holzen. 

in den fundstellen nachgewiesene arten, eingeteilt nach 
den drei definierten fischgilden (intolerant, tolerant,  
sehr  tolerant). hering und Karpfen wurden  keiner Gilde  
zu gewiesen, da es sich nicht um einheimische fisch- 
arten handelt. die Äsche ist hauptsächlich mit nicht weiter 
quantifizierbaren schuppenfragmenten vertreten.  
tabelle: simone häberle, bearbeitet von Peter von holzen.
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ABB. 8 «de dorstige eter» von Gerard van 
honthorst, um 1625–1630. die fehlende Kiemen-
partie des herings weist auf die neue ver - 
ar beitungstechnik, den so genannten Kiemen-
schnitt hin, der den fisch schnell ausbluten 
liess. ab bildung nach Lisbeth M. helmus et al.: 
vis stillevens van hollandse en vlaamse 
meesters 1550–1700, central Museum utrecht, 
utrecht 2004, 294.

KArpFen und hering: 
Zwei exoten

in einigen der basler fundstellen finden sich unter 
den fischresten zwei «exoten»: der Karpfen 
 (Cyprinus carpio) und der hering (Clupea harengus). 
beide  gehören sie nicht zur einheimischen fisch-
fauna. neben den Karpfen aus den neuzeitlichen Latri-
nen von basel wurden in der schweiz bisher keine 
weiteren  gesicherten archäologischen reste von Karp-
fen gefunden. es ist daher schwierig, den Weg dieser 
ursprünglich aus dem donauraum stammenden  
art in die schweiz zu rekonstruieren. vermutlich wur-
den die ersten Karpfen gegen ende des Mittelalters  
in die schweiz eingeführt8 und als teichfisch gehalten. 
Karpfen  bevorzugen nährstoffreiche, sauerstoff -
arme und warme Gewässer mit schlammigem unter-
grund und sind daher für die haltung in teichen 
 prädestiniert. die  insgesamt 22 Karpfen aus dem 
reischacherhof weisen allesamt ähnliche Grössen 
zwischen 30 und 40 cm auf. damit haben sie stand-
artmasse für exemplare, wie sie auf den (städtischen) 
Märkten gehandelt wurden.9 

reste des herings finden sich in den Latrinen 
der schnabelgasse (12.  und 14. Jh.), der bäumlein-
gasse (13. Jh.) und des Museums der Kulturen (15./ 
16. Jh.). die ältesten heringsfunde stammen von  
der burg altenberg bei füllinsdorf aus dem 11. Jahr- 
hundert,10 weitere funde sind in städtischen Latri-
nen in Winterthur (12. Jh.)11 und in einer fundstelle 
im bernischen unterseen (16. Jh.)12 zu verzeichnen. 
die gesalzenen oder geräucherten Meeresfische 
sind, verpackt in holzfässern, wohl ab dem hochmit-
telalter aus dem norden, vor allem aus dänemark  
in die schweiz importiert worden.13 (ABB. 9) eine neue 
verarbeitungsmethode, der sogenannte Kiemen-

schnitt, erlaubte ab dem 14. Jahrhundert das ein-
salzen der fische direkt auf den fangschiffen,  
was zu einer intensivierung des heringshandels 
führte. (ABB. 8) 

der Meeresfisch wurde damit auch für breite-
re bevölkerungsschichten erschwinglich. die Über-
sättigung des Marktes mit konserviertem hering führ-
te allerdings bereits in der neuzeit zu einem so 
starken Preiszerfall, dass er zur «speise des armen 
Mannes» wurde. die heringsfunde stammen mehr-
heitlich von ungefähr gleich grossen exemplaren 
(ca. 30 cm) und wurden somit ähnlich wie die Karp-
fen in einer standardisierten Marktgrösse angeboten. 



Die Abbildungen von mittelalterlichen Fischmarktszenen 
sind nur in der gedruckten Version erhältlich.
Ulrich von Richental, Chronik des Konstanzer Konzils 
1414–1418. Rosgartenmuseum
Konstanz.
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ABB. 10 Zwei Lachsfischer auf ihrem Weidling beim 
einholen der schwebschnur, einer mit mehreren 
angelhaken bestückten Langleine. foto:  Gezäumte 
Lachse, 1927. archiv fischereiaufsicht basel-stadt.

Zwei fischarten die nicht nur für basel eine grosse 
wirtschaftliche bedeutung hatten, waren der Lachs 
(Salmo salar) und die nase. der Lachs war im Mittel-
alter und der neuzeit die wichtigste einnahme -
quelle für die basler fischer.14 (ABB. 10) für den fang 
von  salmen – wie der urtümliche name des auf-
steigenden Lachses lautet – wurden spezielle fang-
vorrichtungen an den ufern des rheins gebaut. 
 ursprünglich waren das hebebären, welche aus einen 
quadratischem netztuch bestanden, das an holz-
bügeln gespannt und an einer langen stange als hand- 
habung befestigt wurde. sobald ein Lachs über das 
ins Wasser gelegte netz schwamm, wurde es ruck-
artig emporgehoben. abgelöst wurden die hebe-
bären von sogenannten «salmenwoogen» oder 
 fischergalgen, die man über einer «Woog», einer 
tieferen und ruhigeren stelle im Wasser errichtete, 
also dort, wo sich die von der Laichwanderung  
erschöpften Lachse gerne aufhielten. die salmen-
waage war eine automatisierte form des hebebärens. 
sie wurde an einem holzgerüst befestigt und war 
mit einer speziellen schnellvorrichtung ausgestattet, 
die der im Galgenhäuschen wartende fischer 

 aus lösen konnte, wenn ein fisch über dem netz 
schwamm. noch heute prägen die im 20. Jahrhun-
dert erbauten nachfolger dieser mittelalterlichen 
fangkonstruktionen das stadtbild. (ABB. 11) 

erstaunlicherweise taucht der Lachs jedoch 
sehr selten in den basler fundstellen auf, und  
auch in andern fundstellen der schweiz ist er kaum 
vertreten. Warum der für die ernährung so wich - 
tige Lachs im archäologischen Kontext derart unter-
vertreten ist, lässt sich bislang nicht erklären. 
 Möglicherweise hängt das fehlen der Lachse in  
den Latrinenbefunden mit einer «systematischen 
 befüllung der Latrinen» zusammen. offenbar sind 
grössere schlacht- und Zubereitungsreste seltener 
in Latrinen entsorgt worden – wohl aufgrund der 
Mühe, die das entleeren und reinigen machte. Gegen 
diese hypothese spricht allerdings, dass sich in  
den Latrinen hin und wieder durchaus grössere ex-
emplare anderer fische finden. Möglicherweise 
 haben sich die Lachsknochen wegen ihres hohen fett-
gehaltes weniger gut im boden erhalten. dies konn- 
te schon bei der stark fetthaltigen Äsche beobachtet 
werden, die meist nur durch ihre harten und festen 
schuppen nachgewiesen ist.

auch die nase, eine mittelgrosse cypriniden-
art ist nicht nur in basel, sondern schweizweit im 
archäologischen Kontext rar. da historische Quellen 
oft von einem Überangebot und sogar von der ver-
wendung der nasen als düngemittel im Kartoffel-
anbau berichten,15 erstaunt ihre archäologische 
 unterrepräsentanz. der «nasenstrich», wie die Laich-
wanderung der riesigen schwärme laichreifer nasen 
im frühjahr genannt wurde, war ein wich tiges sai-
sonales ereignis. Zu dieser Zeit konnten die fische 
zu tausenden aus dem Wasser gezogen  werden.  
in gedörrter form wurden nasen bis nach baden 
und ins elsass exportiert.16 Wegen ihres sehr grä-
tenreichen fleisches waren sie weniger gefragt und 
daher billiger als andere speisefische, so dass sie 
wohl hauptsächlich ärmeren Leuten als nahrung dien-
ten. diese verfügten jedoch kaum über eigene La-
trinen. damit fehlen die archäologischen befunde, in 
welchen Überreste von nasen zu erwarten wären.

lAchs und 
nAse
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in den ausgewerteten fundstellen sind merkliche 
unterschiede zwischen den nachgewiesenen fisch-
artenspektren feststellbar. Zum teil hängt das 
 sicherlich mit der unterschiedlichen statistischen 
basis, d. h. mit der absoluten Zahl der ausgewer-
teten reste zusammen. vermutlich spielen aber auch 
andere faktoren eine rolle. in vielen modernen 
 (gewässer-) ökologischen studien wird, um die unter-
schiedliche anzahl der arten in biologischen sys-
temen miteinander zu vergleichen, neben der erstel-
lung einer artenliste mit absoluten und relativen 
anteilen am Gesamtbestand an fischen, statistisch 
ein sogenannter biodiversitätsindex berechnet. 
 dieser ansatz wurde auch in der vorliegenden aus-
wertung der archäologischen fischreste übernom-
men, wobei hier auf die berechnung des shannon-
Wiener-indexes hn [Hn = - ∑ (pi ∙ ln pi)] zurückge- 
griffen wurde.17 dabei bezeichnet Hn den diversitäts-
index, pi die relative häufigkeit der art und In die  
anzahl der vorhandenen arten. der shannon-Wiener-
index hn berücksichtigt die artenanzahl sowie die 
anzahl individuen innerhalb einer art: Je höher die 
Kennzahl des shannon-Wiener-indexes, desto hö -
her ist die fischartenvielfalt innerhalb der untersuch-
ten fundstelle. Zusätzlich wurde der shannon-Wiener-
index mit der evenness [E = Hn / ln n] kombiniert.  
die evenness beschreibt die verteilung der arten im 
vorhandenen artenspektrum,18 wobei der Wert für 
die evenness zwischen 0 (stärkste ungleichverteilung 
der individuen auf die einzelnen arten) und 1 (totale 
Gleichverteilung) liegt. anhand der evenness lässt sich 
also statistisch untersuchen, ob gewisse fischarten 

häufiger oder seltener im fischartenspektrum einer 
fundstelle vertreten sind, während der shannon-
Wiener-index die artvielfalt beschreibt. in archäozoo-
logischen studien wurden verschiedene biodiver-
sitäts-indices zur untersuchung der artenvielfalt 
genutzt,19 wobei durchgehend betont wird, dass  
bei der anwendung an archäozoologischen funden-
sembles die tatsächlich vorhandene artenvielfalt 
durch verschiedene faktoren beeinflusst wird. ein 
entscheidender faktor ist dabei die menschliche 
 selektion.20 auch bei den hier untersuchten fisch-
resten spiegelt sich aufgrund des befundkontex - 
tes (Latrinen, Gruben und abfall- oder andere Kultur-
schichten) in den fischartenspektren nicht aus-
schliesslich die natürliche artenvielfalt des rheins. 
dabei können diverse faktoren für die Zusammen-
setzung der fischarten und somit für die artenviel-
falt verantwortlich sein: u.  a. die durch die Kaufkraft 
geprägten ernährungsgewohnheiten der Konsu-
menten, Konsumtraditionen, städtische verordnun-
gen betreffend der fischerei oder die befischung 
verschiedener biotope. die berechnung des shannon-
Wiener-indexes und der evenness stellt einen ver-
such dar, den bereits bei der auswertung von fisch-
resten aus den basler fundstellen vermutete 
Zu sammenhang zwischen diesen faktoren und den 
fischartenspektren auch statistisch zu bestätigen.21 

die shannon-Wiener-indices in abbildung 12 
weisen in den untersuchten Latrinen auf unter-
schiede bei der vielfalt der konsumierten fische hin. 
in 5 der 10 unterschiedlich datierten befunden 
konnten Kennzahlen über 1,5 berechnet werden. ins-
besondere für die verfüllungsschichten aus den 
 befunden der Martinsgasse, Museum der Kulturen, 
reischacherhof und Wildensteinerhof sind hohe 
 indices zu erkennen, die auf eine hohe artenvielfalt 
hinweisen. die fundstellen sind alle auf dem basler 
Münsterhügel resp. in dessen unmittelbarer nähe 
lokalisiert – eine Gegend, in der vor allem reiche bas-
ler familien wohnten. die hohen indices der dort 
nachgewiesenen fischartenzusammensetzung be-
stätigen damit den privilegierten Zugang der ober-
schichtsangehörigen zu den nahrungsressourcen. 
auf ihrem tisch gab es wohl nicht nur den besseren 
und teureren fisch, auch die vielfalt der konsumier-

dAs Archäologische  
FischArtenspeKtrum
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ten fischarten war grösser und die ernährung damit 
abwechslungsreicher. eine hohe artenvielfalt ist 
auch in der aus dem 12. Jahrhundert stammenden 
Latrine der schnabelgasse zu verzeichnen. auch  
die schnabelgasse war, nahe dem rümelinsplatz und 
der verkehrsachse des spalenbergs gelegen, wohl 
eine von begüterten baslern bevorzugte Wohnlage.22 

die evenness der artenspektren aus diesen 
fundstellen ist jedoch unterschiedlich hoch. im 
reischacherhof finden sich anzeichen für den regel-
mässigen Konsum vieler verschiedener fischarten, 
vor allem von jungen bachforellen, cypriniden und 
flussbarschen. aufgrund der vielen Groppen und 
jungen flussbarsche oder cypriniden in den fund-
stellen schnabelgasse, Martinsgasse, Museum  
der Kulturen und Wildensteinerhof kann spekuliert 
werden, ob sich hier eine spezielle Konsumtradition 
oder die befischung besonders ertragreicher und 
deswegen regelmässig befischter fanggründe für 
diese arten und altersgruppen spiegeln. in der 
 Latrine an der bäumleingasse wurde neben einem 
niedrigen shannon-Wiener-index zusätzlich eine 
starke ungleichverteilung festgestellt. diese geringe 
evenness wird wohl ebenfalls durch die dominanz 
der Groppe verursacht. vielleicht fassen wir mit dem 
starken auftreten der Groppe in den basler wie  
auch in anderen Latrinenbefunden aus der nordost-
schweiz (Latrinenbefund des 15./16. Jh. aus dem 
Kloster allerheiligen schaffhausen, des 13./14. Jh. 
aus dem bürgerasyl stein am rhein und aus einer 
Winterthurer Latrine des 13. Jh.)23 tatsächlich eine 
räumlich und zeitlich weitreichende Konsumtradi  -
tion, vielleicht sogar ein saisonales und kulturelles 
Phänomen, wie etwa fänge zum frühjahrsbeginn.24  

Ähnlich dem artenspektrum in der bäumleingasse 
weist die im Kleinbasel gelegene fundstelle Klein-

hüningen fischereihaus ebenfalls in beiden datie-
rungshorizonten niedrigere shannon-Wiener- 
Kennzahlen auf. Während die Zusammensetzung der 
arten in den mittelalterlichen strukturen (12. bis  
14. Jh.) eher auf die befischung verschiedenster 
fischgründe und fischarten hinweist, scheint das 
neuzeitliche (18. bis 19. Jh.) artenspektrum mit  
der hinwendung zur spezialisierten rheinfischerei 
auf barbe, döbel und nase eine veränderung der 
 fischereimethode anzudeuten. angesichts der ge-
ringen anzahl an fischresten bleibt die statistische 
aussagekraft jedoch limitiert. insgesamt gilt für  
die fischartenspektren des basler fundstellen, dass 
sie nicht nur informationen zur natürlich vorkom-
menden vielfalt an fischen erlauben, sondern auch 
weitere einflussfaktoren widerspiegeln.

hecht

groppe
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Karpfen





ABB. 11 fischer beim Präparieren des netzes einer  
salmenwaage, wohl um 1900. stabs aL 45 1 132 01.
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ABB. 12

ABB. 13

Werte der shannon-Wiener-indices hn 
und der evenness e der fischartanteile  
der basler fundstellen, diachron geordnet. 
Karpfen und hering sind nicht in die  
berechnungen miteinbezogen. diagramm: 
simone häberle, bearbeitet von Peter  
von holzen.

 shannon hn

 evenness e

relative anteile der in den Grössen-
klassen tL 1 (5–10 cm), tL 2 (10–20 cm), 
tL 3 (20–30 cm), tL 4 (30–50 cm) und  
tL 5 (> 50 cm) eingeteilten archäologischen 
fischreste, nach Jahrhunderten geordnet. 
diagramm: simone häberle, bearbeitet 
von Peter von holzen.

 tL 1

 tL 2

 tL 3

 tL 4

 tL 5
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ABB. 14 auf dem Kupferstich von Matthäus 
Merian um 1621 sind unterschiedliche 
fang techniken zur befischung der einmün-
dung der Wiese in den rhein dargestellt. 
Mit den einfachen schiebebären im vorder-
grund konnte man den uferbereich ab-
fischen. im hintergrund ist ein hebe bären 
zu sehen, am rechten bildrand reusen. 
stabs neG a 3615.

die artenspektren der fischreste in den basler fund-
stellen belegen das häufige vorkommen von Grop pe 
und flussbarsch, aber auch von unbestimmten cypri-
niden und salmoniden. bei den unbestimmten 
 cypriniden und salmoniden handelt es sich meist, 
wie bereits erwähnt, um Jungfische bzw. Jährlinge, 
bei welchen die morphologischen Merkmale zur  
artbestimmung noch nicht ausgeprägt sind. eine  
sichere artbestimmung ist deshalb nicht möglich.  
der blick auf die einteilung der Grössenklassen der 
fischreste (ABB. 13) zeigt für alle fundstellen eine 
 eindeutige dominanz kleiner fische der Grösse tL 1 
(5–10 cm). Mit der einteilung der Grössenklassen 
lassen sich auch grobe aussagen zur Populations-
struktur der fische machen, da die Grös senklasse  
tL 1 nicht nur aus fischen kleinbleibender arten, son-
dern auch aus Jungfischen besteht. auch wenn die 
Überreste grosser fische vermutlich weniger oft in 
den Latrinen entsorgt wurden, kann das vorhanden-
sein verschiedener Grössenklassen auch verschiede-
ne alterskohorten in einem fischbestand repräsen-
tieren und als hinweis auf die natürliche repro- 
duktionsfähigkeit sowie auf den fangdruck auf  fische 
bestimmter Grössen herangezogen werden. dies  
gilt insbesondere dann, wenn wie bei den basler fund- 
stellen die reste von Jungfischen und Klein fischen 
derart stark überwiegen. es scheint also einen starken 
fangdruck auf kleinbleibende fischarten und Jung-
fische gegeben zu haben. 
 ihr erhöhtes vorkommen unter den archäo-
logischen fischresten ist nicht nur ein basler Phä-
nomen, sondern wurde auch in anderen schweizer 
Latrinen beobachtet und beschrieben.25 die massive 
befischung von Jungfischen hatte mit hoher Wahr-
scheinlichkeit aus wirkungen auf die fischpopulation 
und dürfte die reproduktion einiger arten gefähr -
det haben. für die auswirkungen eines lange andau-
ernden fangdrucks auf den fischbestand gibt es  
einige bei spiele. so konnten in diesem Zusammen-
hang unter anderem die Grössenreduktion oder  
das ausster ben von einzelnen fischarten beobach-
tet werden.26 tatsächlich  findet man auch in den 
 historischen  fischereiverordnungen hinweise auf 

eine intensive befischung der Jungfische: etwa den 
erlass von saisonalen fangverboten und den schutz 
bestimmter fischarten zur Laichzeit.27 Gleichzeitig 
war in dem von Jung- und Kleinfischen präferierten 
habitat (uferbereich) die fischerei für die allge-
meinheit  mit einfachem Gerät erlaubt (ABB. 14) – ein 
weiterer hinweis auf die vermehrte ausübung ei - 
ner auf Jung- und Kleinfische abzielenden lokalen 
uferfischerei. hingegen war der fang auf Gross-
fische mit booten und grossen netzen vor allem den 
berufsfischern vorbe halten.28 

Wie bereits angedeutet, spielten vermutlich 
Kleinfische und Jungfische bei  bestimmten, gesell-
schafts- und zeitübergreifenden Konsumtraditionen 
eine rolle, etwa als nahrhafte und stärkende Kran-
kenkost.29 insbesondere die Groppe scheint in der  mit- 
telalterlichen und neuzeitlichen ernährung grosse 
bedeutung gehabt zu haben.30 da im archäologischen 
Material alle skelettpartien vertreten sind und die - 
se oft verdauungsspuren aufweisen, wurden Groppen – 
wie auch andere Klein- und Jungfische – wohl in 
grossen Mengen als Ganzes verspeist. 

Kleine Fische 
Für den grossen hunger





ABB. 15 die rheinauen beim isteiner Klotz. 
Gemälde von Peter birmann von 1819.  
© Kunstmuseum basel; foto: Martin P. 
bühler.
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für bestimmte fragestellungen wurde in letzter Zeit 
auch in der archäozoologie vermehrt auf untersu-
chungsmethoden aus dem biochemischen bereich, 
insbesondere auf die sogenannte stabile isotopen-
analyse zurückgegriffen, die interessante einblicke 
in Klima, umwelt und ernährung von Mensch und 
tier auch in längst vergangenen Zeiten ermöglicht. 
bei der stabilen isotopenanalyse wird die isotopen-
zusammensetzung chemischer elemente im Kno-
chenkollagen mit hilfe der Massenspektrometrie 
 ermittelt.31 auch bei fischresten wird diese bio-
chemische Methode angewendet, wobei die Kohlen-
stoff- und stickstoffisotopenanalyse an archäolo-
gischen fischproben meist für die schaffung einer 
datengrundlage für die rekonstruktion der mensch-
lichen ernährungsweise eingesetzt wird.32 unter-
schiedliche faktoren wie ernährung, alter und Grös-
se der beprobten fische beeinflussen deren isoto- 
penwerte. da die isotopensignatur des Gewässers 
sich ebenfalls auf die fischisotopenwerte auswirkt, 
können diese zusätzlich veränderungen des habitats 
oder unterschiedliche herkunftsorte anzeigen.33  

für die zusammenfassende auswertung der mittel-
alterlichen und neuzeitlichen fischreste aus basel 
wurde die stabile isotopenanalyse von stickstoff- 
und Kohlenstoff hinzugezogen, um weitere hinweise 
zu erhalten, wie der Mensch mit den aquatischen 
Ökosystemen und den darin lebenden fischen umge- 
gangen ist.34 in hinblick auf die in den mittelalter-
lichen und neuzeitlichen Quellen beschriebene viel-
fältige nutzung der ressource fisch (handel, 
 teichwirtschaft, selektion der fanggründe) und die 
beeinflussung des ökologischen Gewässerzustan -  
des durch den zunehmenden eintrag von siedlungs-
abfällen eignet sich die untersuchung der Kohlen-
stoff- und stickstoffwerte der fischreste aus basel 
besonders, weil die unterschiedlich datierten fund-
stellen einen diachronen vergleich innerhalb eines 
begrenzten raumes ermöglichen. 

für diese untersuchung konnte auf die δ13c- 
und δ15n-Werte von 56 fischknochenproben zurück-
gegriffen werden.35 um einen einblick in die iso-
topensignaturen von fischarten mit verschiedenen 
nahrungs-und biotopansprüchen zu erhalten, wurden 
vier im rhein und seinen nebenflüssen heimische 
fischarten beprobt: hecht, flussbarsch, barbe und 

rotauge. des Weiteren soll die analyse dreier Karp-
fenreste hinweise geben, ob die isotopensignaturen 
der Karpfen tatsächlich darauf hinweisen, dass sie 
in teichen gehalten wurden. Zusätzlich wurden die 
Wirbel von zwei aus dem rhein bei basel gefangenen, 
rezenten barben analysiert. sie dienen als moderne 
vergleichswerte.36 obwohl es sich um einen daten-
satz mit geringer Probenanzahl handelt, lassen sich 
hier erste interpretationen zu den Messresultaten 
formulieren.

von den insgesamt 56 archäologischen fisch-
proben waren 46 Proben für die weitere auswertung 
geeignet.37 ihre Kohlenstoffisotopensignaturen 
(δ13c-Werte von –26,7 bis –15,4 ‰) und stickstoffiso-
topensignaturen (δ15n-Werte von 5,7 bis 11,5 ‰)  
bewegen sich – mit einigen ausnahmen – im Werte  - 
be reich, der für süsswasserfische zu erwarten ist. 
die Proben der beiden rezenten barben wiesen 
 δ13c-Werte von –23,8 ‰ beziehungsweise von –22,9 ‰ 
und δ15n-Werte von 14,3‰ und 11,1 ‰ auf. das 
 gesamte Probenensemble ist in abbildung 16 dar-
gestellt. auffallend ist, dass sich die Kohlenstoff- 
und stickstoffwerte einzelner archäologischer, aber 
auch die beiden modernen Proben ausserhalb   
ei ner grös seren Probengruppierung befinden, wobei 
es her auszufinden gilt, welche faktoren diese 
 speziellen isotopensignaturen verursachten. 

in abbildung 17 sind die Mittelwerte der in 
Grössenklassen eingeteilten fischarten diachron 
und nach fundstelle geordnet. die relative hetero-
genität der Kohlenstoffwerte ist wahrscheinlich  
auf unterschiedliche nahrungsquellen der beprob-
ten fische, aber auch auf unterschiedliche fang-
plätze und habitate zurückzuführen. dabei gilt es zu 
berücksichtigen, dass auch innerhalb von einzel- 
nen Gewässern leicht unterschiedliche Kohlenstoff- 
und stickstoffwerte vorliegen können.38 die reste  
der fische aus den Grössenklassen tL 3 bis tL 5 
weisen in den Proben höhere Mittelwerte der 
 stickstoffisotopensignaturen auf (δ15n-Mittelwerte 
zwischen 8,5‰ und 11,5 ‰) als diejenigen der 
 fische aus den Grössenklassen tL 1 und tL 2 (δ15n- 
Mittelwerte zwischen 6,3 ‰ bis 8,7 ‰). 

dieses Phänomen beruht auf dem sogenann-
ten «trophic level effect», der sich in einer stufen-
weisen anreicherung von 15n innerhalb der nahrungs-

BioArchiv KnochenKollAgen: 
dAs potentiAl der 
stABilen isotopenAnAlyse
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hecht n = 4

flussbarsch n = 26

barbe n = 11

rotauge n = 2

Karpfen n = 3

barbe modern n = 2

ABB. 16

kette äussert.39 unterschiedliche, aufeinanderfolgen- 
de trophische ebenen sind also von organismen 
 besetzt, die unterschiedliche δ15n-Werte aufweisen. 
in gewässerökologischen studien wird oftmals auf 
die stickstoffisotopenanalyse zurückgegriffen, um die 
verschiedenen trophiestufen der nahrungskette in 
einem system zu unterscheiden. einfach erklärt be-
deutet dies für fische, dass adulte raubfische und 
auch grössere fischexemplare höhere stickstoffwer-
te aufweisen als herbivore oder jüngere fische,  
die sich meist noch von Pytho- oder Zooplankton er-
nähren. die stufenweise erhöhung der δ15n-Werte 
innerhalb der nahrungskette scheint sich an den un-
tersuchten fischresten zu bestätigen. die zur Grös-
senklasse tL 1 und tL 2 gehörenden flussbarsche 
der basler fundstellen schnabelgasse, Wilden-
steinerhof und Museum der Kulturen gruppieren sich 
sehr wahrscheinlich aufgrund ihrer uniformen er-
nährung mit Zooplankton. die stickstoffwerte der tL 
1 exemplare aus der fundstelle Museum der Kul-
turen sind jedoch etwas breiter gestreut, wobei zwei 
Proben für diese Grössenklasse relativ hohe Werte 
aufweisen (8,4‰ und 9,4‰). sie lassen eine andere 
ernährungsstrategie oder einen anderen fanggrund 

vermuten. (ABB. 17) die stickstoffisotopensignaturen 
der nicht erwachsenen barben der Klasse tL 1  
und tL 2 aus der schnabelgasse (6,3‰ und 8,3‰) 
sowie vom rotauge aus der Latrine  Museum der 
Kulturen (7,5‰) sind denjenigen der jungen fluss-
barsche ähnlich. die unterschiede in den Kohlen-
stoffisotopenwerten der Jungfische weisen auf die 
 fischerei in verschiedenen uferzonen hin, in der 
Jungfische dieser arten vorzugsweise in grös seren, 
oftmals auch artgemischten schwärmen  stehen. 

ebenfalls tiefe stickstoffwerte weisen die drei 
beprobten Karpfen aus der neuzeitlichen Latrine  
des reischacherhofs auf (zwischen 6,8‰ und 7,9‰), 
(ABB. 17) die vermutlich in teichen gehalten wurden. 
diese Werte erstaunen insofern, als geschlossene, 
nicht mit einen natürlichen Wassersystem verbunde-
ne teiche eutrophe, also stark nährstoffangereicherte 
biotope darstellen, die sich durch hohe stickstoff-
isotopenwerte auszeichnen können. eine mögliche 
erklärung für die niedrigen δ15n-Werte der Karpfen 
aus dem reischacherhof liegt in der vielfalt mittel-
alterlicher und neuzeitlicher teichkonstruktionen. Karp- 
fen und andere fische wurden nicht nur in speziell 
dafür angelegten teichen, sondern auch in stadtgrä-

δ13c und δ15n in 46 archäo  lo gischen  
und 2 rezenten fischproben, die ein  
c:n verhältnis zwischen 2,9 und 3,6 auf-
weisen. diagramm: simone häberle,  
bearbeitet von Peter von holzen.
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hecht

flussbarsch

barbe

rotauge

Karpfen

barbe modern

δ13c- und δ15n-Mittelwerte der ausgesuchten archäologi-
schen fischreste, nach fundstelle geordnet sowie moderne 
vergleichswerte zweier barben aus dem rhein bei basel.  
die isotopenwerte wurden zusätzlich nach fischart und total-
länge gegliedert: tL 1 (5–10 cm), tL 2 (10–20 cm), tL 3  
(20–30 cm), tL 4 (30–50 cm) und tL 5 (> 50 cm). normalabwei-
chung wurde bei > 2 Proben berechnet. tabelle: simone  
häberle, bearbeitet von Peter von holzen.

flusst haben. Zwar ernähren sich Karpfen vorrangig 
von am boden lebenden Kleinlebewesen wie Wür-
mer, schnecken und insektenlarven, sie können sich 
mangels angebot aber auch vegetarisch er nähren. 
die niedrigen δ15n-ergebnisse lassen also auch  eine 
vorwiegend pflanzliche ernährung vermuten. der 
δ15n-Wert des hechtes aus der fundstelle  Museum 
der Kulturen hingegen ist erhöht (11,1‰) und spie-
gelt die räuberische Lebensweise dieses exemplars 
wider. der stark erhöhte δ13c-Wert (–15,4 ‰) un-
terscheidet sich hingegen von  allen anderen beprob-
ten fischen. da eine diage netische veränderung  

ben oder Mühleteichen gehalten. einerseits gab es 
geschlossene systeme, welche regelmässig aus-
gefischt wurden,40 wobei man oft das ganze Wasser 
auslaufen liess. andererseits gab es teiche, die  
mit natürlichen Gewässersystemen verbunden waren, 
was sowohl eine frischwasserzufuhr als auch  
einen regelmässigen Wasseraustausch gewährleistete. 
tatsächlich galten Karpfen aus sauberem, frischem 
Wasser als schmackhafter als solche aus schlam-
migem und nährstoffreichem Wasser.41 aber auch das 
zu verfügung stehende nahrungsangebot könnte 
die stickstoffisotopensignaturen der Karpfen beein-

ABB. 17
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der Probe wohl ausgeschlossen  werden kann, ist 
zu vermuten, dass dieser hecht aus einem von 
brackwasser geprägten Gewässer abschnitt stamm-
te, denn üblicherweise liegen die δ13c-Werte von 
süsswasserfischen deutlich unter –16‰.42 

es ist bekannt, dass hechte wie auch fluss-
barsche zu denjenigen süsswasserfischarten ge-
hören, die sich gut auf biotope mit erhöhtem salz-
gehalt im Wasser einstellen können. da hechte  
sehr sesshaft sind und kaum längere strecken wan-
dern, kann vermutet werden, dass der untersuchte 
hecht weiter stromabwärts in der nähe der rhein-
mündung in die nordsee gefangen wurde und wahr-
scheinlich als konserviertes handelsgut den Weg 
nach basel fand. 

vergleicht man die stickstoffisotopenwerte 
der beiden grossen hechte (tL 5) aus den fund-
stellen Museum der Kulturen (11,1‰) und Klein-
hüningen fischereihaus (7,9 ‰), so weist der 
hecht aus letztgenannter fundstelle eine auffällig 
niedrige δ15n-isotopensingatur auf. hier lassen 
sich verschiedene mögliche szenarien beschreiben, 
etwa ein Wechsel von der räuberischen Lebens weise 
zur ernährung durch Zoobenthos (bodenbewoh-
nende Kleinlebewesen), was bei hechten in Gebie-
ten mit beschränkten nahrungsangebot schon 
 beobachtet wurde.43 der hecht als auch die barben 
aus dieser fundstelle weisen zusätzlich leicht er-
höhte δ13c-Werte auf (hecht: –21,7 ‰, barben: 
–19,6 ‰ und –20,4 ‰), was wiederum eine verände-
rung der isotopensignaturen der Primärproduzen-
ten, ein Wechsel in der ernährung von pelagischen 
(freischwimmenden) zu benthischen (bodenbewoh-
nenden) beutetieren oder unterschiedliche habitate 
vermuten lässt.44 da es sich um eine fundstelle aus 
der Ära der industriali sierung handelt, macht sich  
in den isotopenwerten der fische möglicherweise die 
menschlich ver ursachte Gewässerveränderung im 
rhein bemerkbar. das entstehen und Wachsen der 
textilindustrie im 18. und der farben- und chemie-
industrie im 19. Jahrhundert führte zu einem wirt-
schaftlichen aufschwung und einem anstieg der 
 bevölkerung. als folge dieser entwicklung kam es zu 
einem  erhöhten eintrag von organischem abfall, 
ausgewaschenem dünger und industriellen abwäs-
sern in den rhein und seine nebenflüsse. (ABB. 18) 

bereits im 19. Jahrhundert wurde diese Problematik 
zu einem Politikum, ein erstes Kanalisationsgesetz 
scheiterte jedoch 1876. Gruben und schlecht unter-
haltene dolen, die in offene Gewässer mündeten, blie-
ben deshalb noch lange in betrieb.45 erst mit dem 
Gesetz von 1896 kam das Kanalisationsobligato rium 
und 1977 wurde eine erste Kläranlage (birs ii)  in 
 betrieb genommen. bis dahin aber flossen die ab- 
wässer ungeklärt in den rhein. dies könnte auch 
der Grund sein, wieso im vergleich zu den restlichen 
 barben die stickstoffisotopenwerte der barben  
der Klasse tL 5 aus der fundstelle Kleinhüningen 
fischereihaus erhöht sind (beide 11,5‰). alleine  
mit dem «trophic level effect» lassen sie sich nicht 
erklären. auch der beim aus dieser fundstelle 
stammenden hecht vermutete Wandel in der ernäh-
rung könnte mit der zunehmenden Gewässerver-
schmutzung erklärt werden. sie hat möglicherweise 
zu einer allgemeinen reduzierung der (empfind-
licheren) beutefische der hechte geführt, so dass 
sich diese andere ressourcen erschliessen muss-
ten. untersuchungen an modernen fischen haben 
gezeigt, dass eine Gewässerverschmutzung zu ein-
deutigen veränderungen der Kohlenstoff- und stick-
stoffisotopenwerte führen kann.46 dies scheinen 
auch die isotopensignaturen der rezenten barben an- 
zudeuten. diese weisen beim vergleich mit den 
 archäologischen resten erhöhte δ15n-Werte auf, 
welche sehr wahrscheinlich aufgrund der heuti - 
gen Gewässerbelastung mit organischen substanzen 
(abwässer oder düngemittel) auftreten.47 die nied-
rigen δ13c-Werte hingegen lassen die auswirkungen 
der verbrennung fossiler brennstoffe vermuten.48  

besonders bemerkenswert ist, dass die stickstoff-
isotopenwerte der rezenten barben den Werten  
der barben des 18./19. Jahrhunderts am ähnlichsten 
sind. um herauszufinden, ob hier tatsächlich erste 
anzeichen für eine weitreichende ökologische Gewäs-
serveränderung vorliegen, wäre es notwendig, die -
se ersten interpretationsversuche mit einer gross -
an gelegten studie zu überprüfen. 





ABB. 18 birsigbett vom Lohnhof bis zur  
schifflände. fotografie von henri besson, 
stabs: biLd 3, 70.
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lachs

die auswertung der mittelalterlichen und neuzeitli-
chen fischreste aus Latrinen und andern befunden 
aus der stadt basel ermöglicht nicht nur einen Über- 
blick auf den vorhandenen fischartenreichtum im 
rhein und seinen nebenflüssen, sondern gibt auch 
einen einblick in das lokale Gewässersystem, wel-
ches durch verschiedenste biotope geprägt war. die-
se vielfalt an aquatischen Ökosystemen bot fisch-
arten in unterschiedlichsten altersstadien mit ver- 
schiedenen habitatansprüchen einen geeigneten 
Lebensraum. die lokalen fischbestände wurden mit 
verschiedensten fanggeräten intensiv befischt. die 
Zusammensetzung der fischarten in den untersuch-
ten fundstellen hat dabei verschiedene ursachen: 
u. a. hängt die fischvielfalt auf dem tisch von der Kauf-
kraft der Konsumenten, aber auch von schichtüber-
greifenden Konsumtraditionen ab. Zusätzlich spiegeln 
die archäologischen fischreste den fangdruck auf 
die fischbestände, insbesondere auf die Jungfische, 

sowie die rechtlichen regelungen der fischerei und 
die menschlich bedingten veränderungen der Ge-
wässer wider. der vergleich mit historischen Quellen 
bestätigt den vielschichtigen umgang der Menschen 
mit den aquatischen Ökosystemen und den darin 
 lebenden fischen. Gros ses Potential bei der auswer-
tung von archäologischen fischresten hat die stabile 
isotopenanalyse, welche zukünftig weitere infor-
mationen zur fischbiologie und Gewässerökologie 
aus den millimeterkleinen, knöchernen bioarchi - 
ven gewinnen lässt.

ZusAmmenFAssung
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